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Vorwort

Kirchenbilder wirken, wenn Menschen Kirche erleben, über sie reden, ge-
genüber und in ihr handeln sowie Vorstellungen von der Zukunft der Kirche 
entwickeln. Solche Bilder sind eingebettet in historische Zusammenhänge, 
mehr oder minder theologisch reflektiert und haben jeweils eine nur be-
grenzte Zahl von Daten im Blick. 

Das vorliegende praktisch-theologische Lehrbuch der Kirche liefert dazu 
weitere Daten und Theoriegeschichte, Kenntnisse und Theorien. Sie dienen 
dazu, diese Kirchenbilder zu erkennen und zu verstehen. Das wiederum soll 
helfen, eine erweiterte Sicht auf Handlungsmöglichkeiten in der Kirche aus-
zubilden. Wir möchten dabei einerseits Phänomene beschreiben und deuten, 
andererseits aber auch anleiten zu kritischen Perspektiven für das künftige 
Handeln der Kirche und ihre künftige Gestalt. Denn gerade in der gegenwär-
tigen Situation ist die Frage nach der Kirche und ihren Bildern immer mit 
der Frage nach ihrer Zukunft und künftigen Bildern verbunden. Um diese 
verantwortungsvoll zu gestalten, ist Kirchentheorie nicht nur im Theologie-
studium, sondern auch in der kirchlichen Praxis unverzichtbar. 

Auch Kirche gibt es nur im Plural. Dieses Buch konzentriert sich auf die 
evangelische Großkirche im deutschen Sprachraum, jedoch im Bewusstsein 
der Pluralität konfessioneller Kirchenfamilien und der deutschen Sondersi-
tuation des Protestantismus. 

Das Buch ist in einer Kooperation seiner Autorin und seines Autors ent-
standen. Ausgehend von jeweils durch eine Person verfassten Kapiteln oder 
Teilkapiteln, wurde es gegenseitig in vielen Diskussionsgängen ausführlich 
gegengelesen und diskutiert und ist so zu einem Text geworden, den wir beide 
gemeinsam verantworten. 

Wir danken Studierenden der Theologie in Bonn und Kiel und Hörerinnen 
und Hörern von Vorträgen, die durch ihre kritische Rückfragen zu manchen 
der hier vorgetragenen Einsichten Wichtiges beigetragen haben. Personen 
aus den exegetischen Wissenschaften, kirchenleitenden Ämtern und anderen 
Konfessionen, die einzelne Passagen kontrolliert haben, können hier ebenfalls 
nur summarisch aufgeführt werden. Den Text in seiner Gänze studiert und 
kommentiert haben Pfarrerin und Diplomsupervisorin Ilsabe Stolt, Dr. theol. 
Eike Kohler, Pfarrer i.R. Dr. theol. Klaus Kohl sowie – mit einem Schwerpunkt 
auf redaktionellen Korrekturen – stud. theol. Antonia Lüdtke. Sie haben uns 
wertvolle Hinweise gegeben, für die wir herzlich danken. Unser Dank gilt 
schließlich Diedrich Steen, Programmleiter im Gütersloher Verlagshaus, und 
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den Herausgebern der Reihe Lehrbuch Praktische Theologie, Albrecht Grö-
zinger, Christoph Morgenthaler und Friedrich Schweitzer für die Initiative 
zur Entstehung des Buches. Wir danken ebenso dem Verlag für die kompe-
tente Abwicklung der Produktion.

Möge das Buch Studierenden zur Information und zur Vertiefung ihrer 
Kenntnisse und ihrer kirchentheoretischen eigenen Verortung hilfreich sein. 
Möge es den Praktikerinnen und Praktikern die Lust auf ihr Wirken für die 
Kirche vergrößern sowie die gegenwärtige Debatte um die Kirche konstruk-
tiv befördern.

Kiel/Bonn im September 2012 Uta Pohl-Patalong
 und Eberhard Hauschildt

Vorwort
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Kapitel 1:
Die Frage nach der Kirche als Thema
der Praktischen Theologie –
Blick in die Forschung und Anliegen des Buches

Praktische Theologie bezieht sich auf Praxis, besonders auf die Praxis, die 
sich in der Kirche ereignet. Daher ist Kirche ein zentrales Thema der Prak-
tischen Theologie. Gegenwärtig wird wieder einmal besonders heftig in der 
Kirche darüber diskutiert, wie es um die Zukunft der Kirche steht, welche 
Reformen nötig oder gerade schädlich sind. In dieser Situation sind Überbli-
cke zum Thema und Einsichten in die Hintergründe der Debatten besonders 
wichtig – für Studierende wie für diejenigen, die in der Praxis an der Kirche 
mitgestalten oder sich überhaupt für die Fragen der evangelischen Kirche 
interessieren. 

Das erste Kapitel dieses Buches soll dabei den Blick dafür schärfen, was es 
bedeutet, sich das Thema Kirche praktisch-theologisch zu erschließen. Wie kann 
sich theologische Theorie überhaupt angemessen auf Praxis beziehen? – so 
fragen wir eingangs (1.1.). Welche Gesichtspunkte sind dabei aus den anderen 
theologischen Fächern zu lernen (1.2. bis 1.4.)? Worin besteht dann der spe-
zifisch praktisch-theologische Zugang (1.5.)? Das Kapitel schließt mit einer 
Vorschau darauf, wie das vorliegende Buch aufgebaut ist und was von den 
folgenden Kapiteln zu erwarten ist (1.6.).

1.1.  Praxiserfahrungen und wissenschaftliche Theorie

Eine Praktische Theologie der Kirche bezieht sich in bestimmter Weise auf 
eine Praxis – allgemein wissenschaftlich und spezifisch theologisch. Inwieweit 
hat dabei die »Realität« der Kirche Bedeutung für die Theoriebildung und 
Bedeutung für die Theologie? Und wodurch wird eigentlich eine solche Kir-
chentheorie wissenschaftlich und theologisch?

Ausgangspunkt: Die erfahrene Kirche in der Praxis
Die Kirche erscheint in der Praxis einerseits als empirisch wahrnehmbarer 
Gegenstand und soziales Faktum. Andererseits begegnet sie den Gläubigen 

LehrbuchPrTh_20.12.indd   15 20.12.2012   10:12:34 Uhr



Kapitel 1: Die Frage nach der Kirche als Bestandteil der Praktischen Theologie16

als ein Gegenstand des Glaubens: »Ich glaube (…) an die Kirche« formuliert 
der dritte Artikel des Apostolischen Glaubensbekenntnisses. Die Kirche und 
ebenso der Glaube an sie lassen sich erleben. 

Von anderen oder von einem selbst kann dieses Erleben beobachtet, be-
schrieben und beurteilt werden. Die Beobachtungen und Urteile werden mit-
geteilt in Äußerungen wie: »Da steht eine Kirche«, »In diesem Gottesdienst 
fühle ich mich zuhause (oder: nicht zuhause)«, »Die Kirche sollte anders sein« 
usw. Dass die Kirche existiert, dass Menschen mit der Kirche umgehen, dass 
sie als Kirche etwas tun – das alles findet sich als Praxis in Gesellschaft und 
Kirche vor. 

Zur erlebten Praxis gehören immer schon Deutungen des Erlebten. Kirche 
wird immer nur zusammen mit impliziten und expliziten Reflektionen dar-
über erfahren, was Kirche ist – angefangen bei den spontanen Äußerungen 
für den Moment bis hin zu den großen Traditionen in theologischen Texten 
der Kirche. Und nicht nur in der kirchlichen Praxis, auch in Literatur, Recht, 
Politik usw. finden Reflektionen über Kirche statt. Diese sind wiederum in 
bestimmte Perspektivierungen eingebunden, wenn Kirche etwa als literari-
scher Stoff, als Rechtsgestalt oder als politische Akteurin in den Blick genom-
men wird.

Wir halten es für sinnvoll, diese Erfahrungen von Kirche in der Praxis zum 
Ausgangspunkt unserer Darstellung der konträren Konzeptionen von Kirche 
zu machen (Kap. 3). Dies entspricht der Weise, in der Menschen der Kirche 
begegnen: Zunächst machen sie Erfahrungen mit der Kirche, und erst in 
einem zweiten Schritt werden diese theologisch verstanden und auf eine Vor-
stellung von Gottes Wirken in den Erfahrungen bezogen.

Damit wird nicht die Richtigkeit der theologischen Einsicht ignoriert, dass Gott 
Anfang und Ziel aller Wirklichkeit ist, wohl aber wird bestritten, dass deshalb 
theologische Darstellungen nicht bei den menschlichen Erfahrungen einsetzen 
dürften (anders Karl Barth 1935 in seiner Kritik an jeder Art von »natürlicher 
Theologie« beim theologischen Verständnis von Gemeinde, vgl. K. Barth 1971, 
168–171).

Wissenschaftliche Kirchentheorie 
Darüber hinaus können Reflexionen über die Kirche als wissenschaftliche 
Theorie ausgebildet werden. Wissenschaft unterscheidet sich von Erfahrungs-
sätzen dadurch, dass sie Ergebnisse für einen allgemeinen Diskurs produziert, 
an dem alle, die die Gedankenarbeit auf sich nehmen, teilhaben können, auch 
wenn sie unterschiedliche Hintergründe an Erfahrungen mitbringen. Das 
Verhältnis von »Realität« und »Theorie«, empirischer Abbildung und theo-
retischer Modellbildung ist innerhalb der Wissenschaften und zwischen ihnen 
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durchaus umstritten. Dennoch besteht weitgehender Konsens über bestimmte 
Anforderungen. Dazu zählt zum einen begriffliche und logische Kohärenz der 
Darstellung. Darum ist uns wichtig offenzulegen, in welchem Sinne vom 
Gegenstand »Kirche« die Rede sein soll, welche Prämissen gesetzt, welche 
Begriffs-Differenzierungen aus welchen Gründen vorgenommen werden und 
welche Konsequenzen sich daraus ergeben. Erst so kann innerhalb des ge-
wählten Rahmens die weitere Argumentation logisch sein. Zum anderen ist 
die Auseinandersetzung mit anderer wissenschaftlicher Literatur unverzicht-
bar. Dabei werden wir zeigen, wo wir Ergebnisse der Forschung aufnehmen 
und wo wir sie zu korrigieren oder zu erweitern beanspruchen. Das impliziert 
auch die Auseinandersetzung mit der Geschichte der Kirchentheorie.

Theologische Theorie der Kirche
Eine Theorie zu einem religiösen Gegenstand wie dem der Kirche kann in 
zweierlei Weise ausgestaltet sein. Sie kann einerseits dem wissenschaftlichen 
Ideal der Beobachtungsdistanz folgen. Dann ist eine sich ganz auf Beschrei-
bung beschränkende Theorie der Kirche auszubilden. Die Kirche ist hier ein 
Gegenstand der Religionswissenschaft und besonders auch der Religionsso-
ziologie. Das Ideal der Beobachtungsdistanz soll das Eingebundensein von 
Forschenden in verschiedenartige und sie trennende Erfahrungen, wie sie 
z. B. in verschiedenen Konfessionen, Religionen und weltanschaulichen Er-
fahrungen bestehen, neutralisieren und eine hohe Anschlussfähigkeit an den 
allgemeinen wissenschaftlichen Diskurs sichern. Allerdings: Ein solcher The-
orieumgang mit dem Gegenstand Kirche übersieht leicht, dass de facto keine 
Forscherin und kein Forscher neutral ist. Außerdem – wie jeder interdiszi-
plinäre Diskurs offenlegt – arbeitet jede wissenschaftliche Disziplin (zum 
Beispiel die Religionspsychologie und die Religionssoziologie) von nicht iden-
tischen Prämissen und Perspektiven aus.

So findet sich andererseits eine alternative Weise der Ausgestaltung einer 
Theorie der Kirche. Der Zugang zum Gegenstand Kirche erfolgt hier auf dem 
Wege der theologischen Wissenschaft. Er legt offen: Immer schon haben auch 
Forscherinnen und Forscher ein Verhältnis zur Kirche, ein bestimmtes Maß 
an Nähe oder Ferne, bestimmte Erfahrungen oder Nicht-Erfahrungen mit 
ihr gemacht. Das – offengelegte – Verhältnis zum Gegenstand wirkt dabei auf 
die Wissenschaft ein:
• darin, auf welchen Gegenständen und welchen Fragestellungen das Inter-

esse liegt;
• darin, in welchem Maße die Deutungen der Gläubigen und/oder die Deu-

tungen in der Kirche selbst zum Gegenstand der Untersuchung gemacht 
werden;

1.1.  Praxiserfahrungen und wissenschaftliche Theorie
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• darin, wie sehr die Kategorien und Begriffe der Gläubigen und der in einer 
Religion ausgebildeten Theologie in die Begriffsreflektion und die Theo-
riebildung kritisch einbezogen werden. 

Gerade mit dieser anderen Perspektive kann sich die wissenschaftliche Theo-
logie von der Kirche in den sonstigen wissenschaftlichen Diskurs über reli-
giöse Organisationen, über die Kirche als Gegenstand der Soziologie, der 
Geschichtswissenschaft usw. einbringen.

Dass dabei die Theologie mit ihr eigenen Prämissen und Theorien arbei-
tet und die Übersetzung in die Begrifflichkeit und die Fragestellungen ande-
rer Wissenschaften besonderer Anstrengungen bedarf, ist gar nichts Unge-
wöhnliches. Auch die religionspsychologischen und die religionssoziologischen 
Zugänge unterscheiden sich beispielsweise erheblich voneinander. Dass dabei 
die Theologie allgemein und die Praktische Theologie besonders eine engere 
Ankoppelung an Fragen des verbesserten Handelns hat und damit den Cha-
rakter einer angewandten Wissenschaft bekommt, ist ihr ebenfalls mit be-
stimmten anderen Wissenschaften (z. B. der Medizin) gemeinsam.

Das Verhältnis der Theologie zum Gegenstand kann demnach nicht ab-
strakt ein Verhältnis zu Religion an sich sein, sondern begegnet immer als 
ein Verhältnis zu einer bestimmten kulturellen Praxis einer bestimmten Reli-
gion. Hinzu kommt – wie bei vielen universitären Wissenschaften der Fall – 
die Funktion, Ausbildung für die Tätigkeit in einem Beruf zu bieten. So be-
zieht sich zweckmäßigerweise diejenige Kirchentheorie, für die wir hier ein 
Lehrbuch vorlegen, auf die protestantische Fassung des Christentums, und 
zwar in derjenigen kulturellen Form, wie sie sich im deutschsprachigen Be-
reich und insbesondere in der Bundesrepublik Deutschland findet. 

Aber es gilt auch umgekehrt: Soll die wissenschaftliche Theologie an-
schlussfähig bleiben für den Diskurs mit den anderen Wissenschaften, etwa 
mit der Religionssoziologie, dann hat sie sich mit den Fragen der allgemeinen 
Begriffsbildung zu beschäftigen, diese auf die Relevanz für ihre eigene Theo-
riebildung eingehend zu prüfen und die Gemeinsamkeiten wie die Unter-
schiede zu der für sie selbst charakteristischen Perspektive herauszuarbeiten. 
Eine theologische Theorie der Kirche muss deshalb auch Rechenschaft dar-
über geben können, wie sie es etwa mit dem Grundbegriff der Religion hält, 
mit welcher Art Religionstheorie sie arbeitet (vgl. Kap. 2). Sie muss deutlich 
machen können, wie sie Kirche als Sozialform theoretisch konzeptionalisiert, 
also etwa, auf welche allgemeinen Sozialformen die Rede von »Volkskirche« 
und »Gemeinschaft« in der Kirche aufmerksam macht (vgl. Kap. 3).
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Theorietypen einer evangelischen Theologie der Kirche
Wenn das vorgelegte Buch eine evangelische Theologie der Kirche darstellt, 
dann sollte gleichwohl das, was evangelische Kirche genau meint, also wie 
der Gegenstand einzugrenzen und zu definieren sei, noch nicht vorab fest-
gelegt werden. Das könnte dazu führen, den Blick zu früh zu verengen. 

Stattdessen ist es vorteilhafter, in einem ersten Schritt die praktisch-theo-
logische Perspektive gegenüber denen anderer (evangelisch-)theologischer 
Zugänge, nämlich dem historischen und dem systematischen, zu profilieren. 
Für die Theologie als Ganze ist die Kombination historischer, systematischer 
und empirischer Wissenschaft charakteristisch und erbringt einen Mehrwert. 
Dementsprechend setzen die drei Theologietypen die beiden anderen auch 
jeweils voraus. Darum wird hier zunächst der Blick auf das Thema Kirche als 
ein Thema historischer Theologie und als ein Thema systematischer Theo-
logie (der Dogmatik wie der Ethik) gelenkt. Das kann dazu dienen, erste 
wichtige Erkenntnisse zu liefern, auf die dann auch die praktisch-theologische 
Beschäftigung mit dem Gegenstand Kirche aufbauen wird. Zudem lässt sich 
auf diese Weise die praktisch-theologische Perspektive in ihren Eigenheiten 
klarer profilieren. 

1.2.  Kirche in der Perspektive historischer Theologie

Was wir heute als »die Kirche« kennen, ist in einem historischen Prozess 
entstanden. Wer die Kirche, wie sie heute ist, genauer verstehen will, muss 
das historische Werden und den historischen Wandel der Kirche kennen, 
denn Stationen dieses Wandlungsprozesses sind – und das gilt besonders für 
die in den biblischen Texten aufbewahrten Ursprungssituationen – bis heute 
in der kirchlichen Praxis und Reflexion lebendig. Im Folgenden gehen wir 
einigen Begriffen nach, mit denen in der Geschichte die christliche Sozialform 
»Kirche« samt ihrer jüdischen Wurzeln bezeichnet werden konnte und er-
schließen diese in ihrem jeweiligen Kontext (vgl. Berger 1989).

Ekklesia/Synagogē
In den deutschen Bibelausgaben wird »Ekklesia« in der Regel mit »Kirche« 
oder mit »Gemeinde« übersetzt. Im hellenistischen Sprachgebrauch bezeich-
net der Begriff die politische Bürgerversammlung. Ihr gehörten nur die freien 
Männer an. Monarchen teilten ihren Willen oder erlassene Gesetze der »ek-
klesia« brieflich mit, hier wurden die Angelegenheiten der politischen Ge-

1.2.  Kirche in der Perspektive historischer Theologie
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meinde besprochen und Beschlüsse gefasst. Religion steht dabei im Assozi-
ationsfeld des Begriffes nicht im Vordergrund.

Die Septuaginta in ihrer Übersetzung der hebräischen Schriften ins Griechische 
verwendet den Begriff jedoch für die stärker religiös-kultisch betonte Zusammen-
kunft der Juden. Meist ist das Wort eine Übersetzung des hebräischen Begriffs 
»qahal«. Dieser meinte zunächst die Gesamtheit der männlichen Vollbürger Isra-
els. Im Deuteronomium wird daraus die Versammlung am Sinai. Später wird der 
Begriff auch für Versammlungen mit Gelegenheit zu Ansprachen politisch-religi-
ösen Inhalts verwendet. »Ekklesia« bekommt so durch den Bezug auf qahal stär-
ker die Konnotation von Reden und Zuhören. Die griechisch sprechenden Juden 
verstanden darunter wohl eine Art »Gemeindetag«.
Der griechische Begriff »synagogē« wird bisweilen ebenfalls als Übersetzung von 
»qahal« verwendet, meistens aber für den hebräischen Begriff »'edah«. Der be-
zeichnet in der Priesterschrift die um das Zeltheiligtum Versammelten. Mit ihm 
verbindet sich die Vorstellung der kultisch reinen Gottesgemeinde. So wird der 
Begriff der »synagogē« in der Septuaginta nur für Israel verwendet. 
Ekklesia ist also im Griechischen ein allgemeiner soziopolitischer Begriff mit 
einem weiten Bedeutungsspektrum, darin ähnlich dem deutschen Begriff 
»Gemeinde(versammlung)«; Synagoge steht für die Gemeinde einer bestimmten 
Religion (der jüdischen) und fungiert insoweit genauso wie ein ebenfalls im 
Deutschen vertrauter Gebrauch von Gemeinde als spezifischem Begriff für die 
christliche kirchliche Sozialform vor Ort. Der Begriff der Ekklesia wird dabei 
im Neuen Testament in vielfältiger Weise verwendet. In den Evangelien begeg-
net er mit Ausnahme von Mt 16,18 und 18,17 nicht (der historische Jesus rede-
tet nicht von der »Kirche«), im 3. Johannesbrief meint er die konkrete örtliche 
Gemeinde (V. 5), im Hebräerbrief auch die eschatologische Gemeinschaft (2,12 
u. 12,23). Paulus verwendet ihn, sowohl um von den lokalen einzelnen Gemein-
den zu reden (1 Kor 1,2; 2 Kor 1,1) als auch von der Kirche als ganzer (1 Kor 
10,32; 12,28). Schon hier tut sich also die Spannbreite von geglaubter und gegen-
ständlicher Kirche und von globaler Kirche und Kirche vor Ort auf. In der dog-
matischen Sprache lässt sich das zu drei Aspekten von Kirche systematisieren: 
Kirche als weltweite Communio (Gemeinschaft), Kirche als aktuale congrega-
tio (Gruppe), Kirche als ecclesia particularis (Teilorganisation) (vgl. Scherle 
2004, 31).

Daneben finden sich nicht wenige andere, vor allem metaphorische Begriffe. 
Diese nehmen eine Übertragung von Bedeutungen aus anderen Bereichen 
auf die religiöse Sozialform vor, um so besonders deutlich bestimmte Cha-
rakteristika der religiösen Gemeinschaft zum Ausdruck zu bringen. Ihre Ver-
wendung lässt Rückschlüsse auf ein bestimmtes Verständnis der religiösen 
Gemeinschaft zu – und Metaphern befördern ihrerseits in der religiösen Ge-
meinschaft bestimmte Entwicklungen. Neue Metaphern und eine veränderte 

LehrbuchPrTh_20.12.indd   20 20.12.2012   10:12:34 Uhr



21

soziale Wirklichkeit der religiösen Gemeinschaft beeinflussen sich wechsel-
seitig. Darum sei die Skizze der Metaphern nach ihrer ungefähren histori-
schen Abfolge angeordnet. 

Volk Gottes 
Besonders große Wirkung hat die Rede vom Volk Gottes, z. B. Dtn 7,6: »Denn 
du bist ein heiliges Volk, dem Herrn, deinem Gott. Dich hat der Herr, dein 
Gott, erwählt zum Volk des Eigentums aus allen Völkern, die auf Erden 
sind.«

Das Wort »'am« bezeichnete ursprünglich die (patrilineare) Großfamilie. Dabei 
wird das Sippenmodell auf die umfangreichere und religiöse Größe übertragen. 
Das Volk ist heilig, weil es diesem Gott zugehörig ist. Auch andere antike Völker 
kannten entsprechende sakrale Ableitungen aus der Herrschaft eines jeweiligen 
Gottes. Diese wird in Israel historisiert und zugleich in einen universalen Rahmen 
eingespannt: Er, der Schöpfer der Welt, erwählte dieses Volk und schloss mit ihm 
einen Bund. Dies sind dann die entscheidenden theologischen Prädikate für das 
Volk Gottes. 

In der alttestamentlichen Wissenschaft wird unterschiedlich eingeschätzt, in 
welchem Ausmaß die Vorstellung vom Volk Gottes eine Rückprojektion aus 
exilisch/nachexilischer Zeit darstellt oder auf realen historischen Vorgängen 
basiert. Die hebräische Bibel erzählt (wie weit real geschehen oder historisie-
rend imaginiert, kann hier unentschieden bleiben) den Wandel in der religi-
ösen Sozialform von der religiös legitimierten Sippe (»Gott der Väter«) zum 
religiös legitimierten Staat bzw. Königtum.

Die Gruppe der Erwählten innerhalb der Gesellschaft
Die beiden religiös legitimierten Staaten Israel und Juda – so erzählt die Bibel 
weiter – hatten nicht Bestand. Ihr Ende – so die Deutung – war in Reaktion 
auf die Sünde von Gott gewollt (z. B. Jer 23,1–9; 2 Kön 17). An die Stelle trat 
das Leben im Exil. Hier findet eine im damaligen historischen Umfeld ganz 
außergewöhnliche Entwicklung einer Religion statt, die diese Deutung tra-
diert und Textbeziehung und Verinnerlichung vorantreibt. Die zur Gottessippe 
Zugehörigen bestehen aus denjenigen Menschen im Exil, die nicht zu den 
»Sündern« gehören (welche einem fremden Volk angehören oder dem Glau-
ben und seiner Praxis nicht folgen), sondern die sich als erwählt und gerettet 
verstehen und den von Gott mit seinem Volk geschlossenen Bund fortführen. 
Schon hier wird die Zugehörigkeit zur religiösen Gruppe etwas, das sich in 
einem weltanschaulich nicht jüdisch ausgerichteten Staat vollzieht und das 
Sache eines Verhaltens ist, wobei dieses Verhalten – bei aller Wirkung von 

1.2.  Kirche in der Perspektive historischer Theologie
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gemeinsamer Praxis in kohärenten Gruppen – auch aus innerer Einstellung 
und Erkenntnis begründet wird. 

Reich Gottes bei den Marginalisierten
In den Evangelien des Neuen Testaments gilt die Verheißung – dabei durch-
aus in der Tradition der Propheten und Psalmen – den Armen, Kranken, 
Leidenden, Besessenen, den Frauen, Kindern, Kleinen. Vorbilder des Glau-
bens können auch moralisch (z. B. Zöllner), religiös (z. B. Samariter), ethnisch 
und politisch (z. B. römischer Hauptmann) schlecht angesehene Personen 
werden. Mit der Rede vom Himmelreich und Reich Gottes verbindet sich der 
Zukunftsaspekt. So findet eine eschatologische Umkehrung der sozialreligi-
ösen Zuordnung statt: Es sind auch gerade diese Menschen am Rande der 
Gesellschaft, die genauso ins Zentrum des Reiches Gottes rücken, und die 
Zukunft beginnt sich schon jetzt genauso bei ihnen zu verwirklichen. 

Von dem so porträtierten Jesus werden also klassische Heilsprädikate da-
durch konkretisiert, dass sie auf andere Personen übertragen werden. Jesus 
und die Jünger erscheinen als Ort der Weitergabe von Heil. Das, woraus 
»Kirche« werden wird, ist der Vorgang, dass sich das Reich Gottes bei anderen 
Leuten und an anderen Orten und zu anderen Zeiten zeigt. Die Grenzen eta-
blierter religiöser Sozialität werden aufgesprengt.

Neu sind Metaphoriken des Bauwerks mit dem Apostel Petrus/den Apo-
steln und Propheten als dessen Fundament (Mt 16,18: Eph 2,20) bzw. Chris-
tus als Eckstein (Eph 2,20; 1 Petr 2,4–6); vielleicht soll auch der Jüngerkreis 
die symbolische Autorität der 12 Häupter (in Analogie zu den 12 Patriarchen/
Söhnen Jakobs) darstellen (Mk 3,13–19; 6,7–13).

Christologische Metaphern für die Kirche
Begriffliche Abgrenzungen einer christlichen »Kirche« von der jüdischen 
»Synagoge« werden erst da nötig, wo die urchristliche Gemeinde aus dem 
Synagogalverband heraustritt. Paulus und seine Nachfolger übertragen die 
theologischen Prädikate Israels auf die sich bildende Gruppe: Ihr seid die 
Kinder Gottes (Röm 8,14.19; 9,26 u. ö.), das Volk Gottes (z. B. 1 Petr 2,9), das 
königliche Priestertum (1 Petr 2,5.9). 

Zur organisatorischen Orientierung hat man die Praxis der Synagoge vor 
Augen, wobei den Heidenchristen aber viel stärker die Praxis der (hellenis-
tischen) Vereine vertraut ist, in die man kooptiert werden kann und die zu 
geselligen, bildenden und kultischen Aktivitäten zusammenkommen. An 
den Auseinandersetzungen in den paulinischen Gemeinden lässt sich able-
sen, wie erst geklärt werden musste: Über die Beteiligung an diesen Zusam-
menkünften manifestiert sich eine Zugehörigkeit zu Christus, die von ihrer 

LehrbuchPrTh_20.12.indd   22 20.12.2012   10:12:34 Uhr



23

monotheistischen Verankerung her Beteiligungen an anderen Kulten aus- 
und bestimmte ethische Konsequenzen im Alltag einschließt. So wird aus 
der Kirche als Versammlung Kirche als Dauerzugehörigkeit. Die ersten 
kirchlichen Institutionen der Ältesten (Presbyter) und des Aufsehers (griech: 
episkopos) entwickeln sich als funktionelle Ämter neben den propheti-
schen. 

Christologische Metaphern werden für das Selbstverständnis der sich 
bildenden Kirchen zentral: Die Gemeinde lebt »in Christus« (z. B. Gal 3,28; 
5,6; Röm 6,10f.; 12,5), ist »Leib Christi« (u. a. 1 Kor 12,12–26; 10,17; Eph 
4,12). Wie auch immer diese Metaphern im Einzelnen zu deuten sind (pau-
linisch als Sozialgestalt der Wechselseitigkeit der Verschiedenen, die Chris-
tus miteinander verbindet, deuteropaulinisch als Unterordnung unter das 
Haupt Christus), in jedem Fall zeigen sie an: Kirche gründet sich auf Chris-
tologie. Von Christus her wird dargestellt, begründet und profiliert, was Kir-
che ist.

Kodifizierung und Universalisierung der Kirche
Zuerst konnten neben Männern auch Frauen als Individuen maßgebliche 
Positionen in den Gemeinden einnehmen (Röm 16,1.3.7; 1 Kor 11,5; Phil 
4,2f.; Apg 18,26). Doch mit der Verfestigung der Sozialform setzen sich in 
der Kirche patriarchale und hierarchische Kräfte durch. Zunehmend wird 
auch den zwischengemeindlichen Beziehungen eine feste Gestalt gegeben: 
Die Bischöfe rücken in die Leitungsposition oberhalb der Presbyter/Priester 
und der Diakone ein. Patriarchate und Synoden und zuletzt die Sukzessions-
vorstellung als Form der Beziehung unter den Bischöfen bilden sich aus. 

Auch die Praktiken in den Gemeinden werden zunehmend überregional 
kodifiziert durch eine Ausbildung bischöflicher und synodaler Bestimmungs-
gewalt (und dann, als es christliche politische Herrscher gibt, durch diese 
noch viel einliniger und flächendeckender durchgesetzt). Zudem wird die 
Vorstellung von Kirche als Leib Christi universalisiert, was schon in den deu-
teropaulinischen Schriften einsetzt (vgl. Eph 4; Kol 1). Man zeichnet die reale 
Kirche in die präexistente, kosmische, einheitliche Kirche ein. Das alles ge-
schieht im Zusammenhang der Ausbildung von – zunehmend durch Macht-
mittel statt im Diskurs entschiedenen – Lehrbildungen und des langsamen 
Einrückens der Kirche in staatstragende Funktionen im römischen Reich und 
in anderen Staaten. Aus der Kirche, die als Bewegung von unten begann, wird 
nach und nach eine »Institution« (vgl. 3.5.) Aber: Die biblischen Schriften 
stellen der Kirche bleibend die Szenen der Kirche als Bewegung (vgl. 3.4.) vor 
Augen. 

1.2.  Kirche in der Perspektive historischer Theologie
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Regionale und konfessionelle Varianten 
Im Zuge der Ausbreitung des Christentums entwickeln sich Varianten regi-
onaler und konfessioneller Art. Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen (zu 
einer Übersicht von Hauptkirchenfamilien und ihren jeweiligen Kirchenver-
ständnissen vgl. 4.1.), seien nur zwei wichtige historische Sachverhalte ge-
nannt. 

Die Differenzierung in eine Kirche des Osten und des Westens geschieht im 
Zuge der unterschiedlichen Referenzsprachen (Griechisch und Latein) und der 
politischen Entwicklungen. Als sich das römische Reich politisch in einen Os-
ten und einen Westen teilt, kann sich im Osten, im Byzantischen Reich, das 
Kaisertum noch um Jahrhunderte länger halten. Hier rücken irdisches Reich 
und das christliche kirchliche Gottesvolk ganz nahe aneinander. Kirche ver-
wirklicht sich zentral in der (liturgischen) Erhöhung des Irdischen zum Abbild 
des Himmlischen. Im lateinischen Westen tritt die Kirche viel stärker in die 
Differenz zum politischen System: Das römische Reich zerfällt hier früher. Die 
Kirche tritt teils (vorübergehend) an seine Stelle und gerät dann in Konkurrenz 
zur politischen Herrschaft. Es entstehen zunehmend Nationalkirchen. Im 
Selbstverständnis der Kirche sieht die Entwicklung noch einmal anders aus, 
und zeitweise (vgl. den Bußgang von Heinrich IV. im Jahr 1076 nach Canossa, 
um die Exkommunikation durch die Kirche rückgängig zu machen!) oder sym-
bolisch (etwa Krönung der deutsch-römischen Kaiser vom 9. bis zum 18. Jh. 
durch den Papst) lässt sich dies auch politisch durchsetzen: An der Spitze der 
Kirche steht ein päpstlicher Monarch, der die Herrscher von Gottes Gnaden 
einsetzt. Es bildet sich ein eigenes Kirchenrecht heraus, das zunächst das Erbe 
des römischen Rechts antritt und später als spezielles kirchliches Recht die 
Unabhängigkeit von der politischen Herrschaft zu befestigen hilft. In der Tra-
dition des lateinischen Westens erscheint Kirche in der Form einer (rechtsför-
migen) Gegenwelt zum Irdischen als Einlassbedingung für das Himmlische.

Mit der Reformation im Bereich der Kirche des lateinischen Westens ent-
steht eine neue Situation: Es etablieren sich – im deutschen Sprachraum be-
sonders ausgeprägt eng nebeneinander – zwei konkurrierende religiöse Ge-
samtorganisationen: die katholische und die evangelische Kirche. Diese 
unterscheiden sich voneinander dadurch, dass sie jeweils im Blick auf den 
anderen einen gegensätzlichen Kirchenbegriff entwickeln. In der konfessionel-
len Bipolarität des Westens und insbesondere Deutschlands wird »Kirche« 
zu einem deskriptiven Oberbegriff für die christliche Sozialform, mit dem 
noch nicht entschieden ist, wo falsche und wo wahre Kirche ist, und der je-
weils konfessionell unterschiedlich mit einem eigenen als theologisch richtig 
verstandenen Kirchenbegriff gefüllt wird. Das schließt nicht zuletzt ein an-
deres Umgehen mit einer Nicht-Einförmigkeit von Kirche ein. 
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So belegt der historische Durchgang unsere These, dass die Wahrnehmung 
von Kirche es immer schon mit zeitlich und örtlich begrenzten Blickwinkeln 
zu tun hat. Und die historische Theologie führt vor Augen: Welcher Blick auf 
Kirche eingenommen wird, ist in der Praxis kaum Gegenstand einer freien 
Wahl, sondern Ergebnis von Prägungen, mit denen umzugehen ist. Eine Auf-
klärung über die Kontexte ist wichtig, damit sie sichtbar, kommunizierbar 
werden, und erst so kann gegebenenfalls in einem zweiten Schritt die Wahl 
getroffen werden, eine bislang eingenommene Position zu überschreiten. 

1.3.  Kirche in dogmatischer Perspektive 

Historische Erforschung und Relativierung der Tradition der Kirche hat sich 
im Westen als Teil der dortigen wissenschaftlichen Theologie und histori-
schen Wissenschaften ausgebildet. Voraussetzung dafür war, dass spätestens 
mit der Scholastik im Hochmittelalter die Theologie eine eigene rationale 
Dynamik gewonnen hatte, während im Osten ein engerer Zusammenhang 
mit der liturgischen Doxologie erhalten blieb. 

Die dogmatische Perspektive stellt die Frage nach der wahren Kirche im 
Gegensatz zu möglichen falschen. Daraus ergibt sich die Aufgabe, einen Be-
griff der wahren Kirche zu bestimmen, so dass er zustimmungsfähig wird. 
Definitionen nehmen Entscheidungen angesichts von Alternativen vor. Sie 
legitimieren in der Alten Kirche zugleich kirchenpolitisch die Grenzen der 
Kirche. Dabei klären die Definitionen eine Fragestellung und werfen in aller 
Regel ihrerseits neue Fragen auf. Einige ausgewählte klassische und wirkungs-
geschichtlich wichtige Fragestellungen zur Lehre von der Kirche sollen im 
Folgenden vorgestellt werden. Sie sind auch für die praktisch-theologische 
Kirchentheorie von Bedeutung, weil sich auch diese in einem christlichen 
und zugleich konfessionellen Blick auf die Kirche, in unserem Fall einen pro-
testantischen, entfaltet und theologisch begründete Modelle von Kirche ent-
wirft. 

Der Glaube an die heilige Kirche (Apostolicum)
Im Apostolicum (erste Fassungen im 2. Jh.) heißt es: »Credo in spiritum 
sanctum, sanctam ecclesiam catholicam, sanctorum communionem ...«. Auf 
deutsch: »Ich glaube an die heilige (d. h. Gott zugehörige) katholische (d. h. 
weltumspannende) Kirche, Gemeinschaft der Heiligen.« Kirche ist etwas Ge-
glaubtes, aber sie ist nun doch nicht ein vierter Artikel, der das trinitarische 
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Bekenntnis zu Gott als Vater, Sohn und Heiliger Geist ergänzt. Vielmehr stellt 
der Glaube an die Kirche eine Auslegung des Glaubens an die dritte Person 
Gottes dar: Zur Präsenz des Heiligen Geistes in der Welt gehört zentral die 
Kirche. 

Die Rede von der communio sanctorum ist sprachlich nicht ganz eindeutig (vgl. 
Preul 1997, 52): Die Übersetzung »Gemeinschaft der Heiligen« dürfte wohl die 
ursprüngliche Intention besser treffen; jedenfalls spricht für sie die Übereinstim-
mung mit dem biblischen Sprachgebrauch. Denkbar wäre aber auch: »Gemein-
schaft mit den heiligen Dingen«, also Anteilhabe am Heiligen. Das würde ein 
klassisches katholisches Kirchenverständnis stützen, nach dem die Heiligkeit der 
Kirche stärker der Masse der Gläubigen gegenübertritt, indem die Kirche ihnen 
Anteil am Heiligen gibt und »Heilige« eine ganz besondere Gruppe von Menschen 
der Kirche sind. 

So gibt der Begriff der Kirche als »communio sanctorum« Anlass dazu, noch 
genauer zu klären, was die Heiligkeit der Kirche bedeutet. (Unter 3.2. werden 
wir die Rede von der Heiligkeit der Kirche aus praktisch-theologischer Per-
spektive wieder aufnehmen und weiterführen.) Inwiefern stellt die Kirche 
einen besonderen und einzigartigen Lebensraum dar?

Das Glaubensbekenntnis von Nicäa und Konstantinopel (Textbestand ab 
451 überliefert) spricht vom Glauben an die »eine, heilige, katholische und 
apostolische Kirche«. Ausgehend davon gelten Einheit, Heiligkeit, Katholizi-
tät/Universalität und Apostolizität als die vier altkirchlichen, klassischen We-
sensmerkmale der Kirche (notae ecclesiae). 

Kirche als Heilsanstalt – extra ecclesiam nulla salus est
Die Kirche stellt insofern einen besonderen Raum dar, als in und bei ihr das 
Heil (salus = das gute Leben, die Rettung, die Seligkeit) gefunden werden 
kann. Bischof Cyprian von Karthago sah sich in seiner Kampfschrift gegen 
Schismatiker »De unitate ecclesiae« (251 n. Chr.) veranlasst, zu bestimmen: 
Außerhalb der Kirche gibt es kein Heil. Damit wurde der Heilige Geist, wurde 
die Zueignung von Heil exklusiv an die Zugehörigkeit zur Kirche gekoppelt. Da 
Cyprian dies aber gerade angesichts eines Schismas in zwei Kirchen betonte, 
stellte sich sofort die Frage, auf welche empirische vorhandene Kirche denn 
dieser Anspruch zu beziehen ist. Diese kritische Frage stellt sich je schärfer, 
je mehr empirische Kirchen es gibt. Was ist das Außerhalb und das Innerhalb 
der einen heiligen weltumspannenden Kirche, die Gegenstand des Glaubens 
ist? Auch heute begegnet bei christlichen Gruppen und Kirchen die Praxis, 
dass sämtliche Menschen, die nicht der eigenen Gruppe/Kirche (oder dem 
eigenen Frömmigkeitstyp) angehören, als Verlorene und als faktische Heiden 
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angesehen werden. Damit ist dann die eigene Gruppe mit dem Heil identifi-
ziert, und ein ökumenischer (d. h. weltumspannender) Begriff von Kirche 
fällt de facto aus. 

Gute und Böse auch in der Kirche – corpus permixtum
Im Zusammenhang einer Kirchenspaltung wiederholten die sogenannten 
Donatisten bei solchen Menschen, die sich – aus ihrer Sicht – der Ketzerei 
schuldig gemacht hatten und sich so als nicht zur wahren Kirche zugehörig 
erwiesen hatten, die Taufe. Zudem verweigerten sie die Anerkennung von 
solchen Sakramenten, die von Geistlichen gespendet wurden, die später in 
der Verfolgung von der Kirche abgefallen waren. Damit wurde das Heil in 
der Kirche an die Heiligkeit der Individuen gebunden, die in ihr amtierten. 
Dagegen setzte Augustin (354–430 n. Chr.): Die irdische Kirche der Jetztzeit 
ist von der himmlischen Kirche der Endzeit zu unterscheiden. Derzeit enthält 
sie sowohl solche, die zum Heil bestimmt sind, als auch Sünder. Folgt man 
Augustin, dann wird klar: Die reine Kirche ist nicht möglich. Als corpus 
permixtum aus Guten und Bösen hat die Kirche damit umzugehen, dass sie 
nicht mit Sicherheit »echte« und »falsche« Kirchenmitglieder auseinander-
halten kann – und soll. Die Kirche steht nicht außerhalb der Sünde.

Kirche des Wortes – »creatura verbi«
Der lateinische Ausdruck »creatura verbi« geht auf Martin Luther zurück 
(WA 6, 560; WA 2, 430, 6f.: »creatura Euangelii«). Damit ist gemeint: Die 
Kirche wird durch Gott als den, der sich in Worte fasst, konstituiert – und 
darum ist ihre Basis die Bibel. Höchste Autorität haben weder Tradition noch 
Papst und auch nicht einmal ein Konzil, sondern sie kommt allein der Hei-
ligen Schrift zu. 

Wie aber lässt sich dann konkret dieser Vorrang der Schrift sichern? Die 
altprotestantische Orthodoxie entwickelte dazu eine immer ausgefeiltere 
Lehre von der Inspiration der Heiligen Schrift durch den Heiligen Geist. 
Damit aber ließ sich die Anerkennung der Heilsbedeutung der Schriftinhalte 
auf Dauer nicht festschreiben. Im Gegenteil: Mit der zunehmenden Einsicht 
in die historische Zeitbedingtheit der Entstehung biblischer Textschichten ab 
dem 18. Jahrhundert schien jetzt umgekehrt die Autorität der Schrift samt 
all ihrer Wahrheiten unterminiert.

Dass die Kirche sich aufs Wort gründet, so musste dann erst allmählich 
wieder deutlich gemacht werden, hat eigentlich einen anderen Sinn: Es besagt, 
dass es in der Kirche einen Konsens darin gibt, auf das biblische Wort zu 
hören als gemeinsame Basis, die den Ursprung des Evangeliums wiedergibt. 
Dieses Hören kann aber nicht anders geschehen, als in je selbst verantworte-
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ter Interpretation des in der Schrift Gelesenen. Darum erfolgte ja Luthers 
Übersetzung der Bibel ins Deutsche. Selbstverantworte Interpretation schließt 
auch die Möglichkeit von Dissens ein; und dieser regt an zu weiterer Inter-
pretation. Die Wahrheit wirkt nur über freie Einsicht – »sine vi humana, sed 
verbo« (Art. XXVIII der Confessio Augustana). Im Protestantismus wurde 
die Hochschätzung des Wortes auch gerne verbunden mit der Reduktion 
religiöser Kommunikation auf den verbalen Kanal; die evangelische Kirche 
ist dann eine Kirche des Wörter-Machens. Doch liegt unseres Erachtens die 
Pointe vielmehr darin, dass »Wort« das Prinzip dialogischer selbstverantwor-
teter Kommunikation (vgl. 7.1.) im Austausch mit dem Wortlaut der Bibel 
bezeichnet. Das orientiert alle verbalen und nonverbalen Kommunikations-
formen der Kirche am Modell des Gesprächs.

Kirche als Gemeinschaft der Heiligen und das Priestertum der Getauften – 
congregatio sanctorum und notae ecclesiae
In der Confessio Augustana Art. VII trugen 1530 die protestantischen Stände 
eine bemerkenswert knappe Definition von Kirche vor: »Est autem ecclesia 
congregatio sanctorum, in qua evangelium pure docetur et recte administ-
rantur sacramenta.« In der deutschen Fassung: »Es wird auch gelehrt, dass 
allezeit eine heilige, christliche Kirche sein und bleiben muss, die die Ver-
sammlung aller Gläubigen ist, bei denen das Evangelium rein gepredigt und 
die heiligen Sakramente laut dem Evangelium gereicht werden.«

Darüber, dass die Heilszueignung durch Wort und Sakrament geschieht, 
braucht es nach diesem Verständnis von Kirche einen Konsens. Damit ist 
aber alles Nötige gesagt (»satis est«). Fragen der Hierarchie, des kirchlichen 
Rechts und der Tradition sind dann gerade nicht konstitutiv für Kirche. Sie 
gehören zu den »menschlichen Ordnungen« (vgl. Art. XV). Dieser Grundsatz, 
so werden wir später ausführen (vgl. 4.2.), gilt dann auch für die sich wan-
delnden Sozialformen der Kirche. Heilige sind nicht bestimmte Personen der 
Kirche aufgrund ihnen innewohnender Qualitäten, sondern die, die als Kir-
che zusammenkommen, sind heilig darum, weil Gott sie heilig macht. Dem 
entspricht Luthers These vom »allgemeinen Priestertum« der Gläubigen bzw. 
der Getauften (siehe 6.1.1.). 

Daneben kannte die Reformationszeit aber auch eine weitere Beschreibung 
von Kirche. In dieser wurden eine ganze Reihe von »Kennzeichen« (notae) 
aufgeführt: neben Wortverkündigung auch Taufe, Abendmahl, Ämter, Gebet, 
Kreuz, Ehrung der Obrigkeit, Fasten (WA 50,632,32ff.; 51,482,17ff.). Dabei 
konnten die Kataloge auch unterschiedlich sein. Manches in ihnen, wie z. B. 
die Ehrung der Obrigkeit und das Fasten, hat sich durch die Zeiten stark 
gewandelt. Diese Kennzeichen zeigen, was in der Regel und auf Dauer von 
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Kirche zu erwarten ist, und erweisen sich im Gegensatz zur Minimaldefini-
tion als deutlich zeitbedingter.

Sichtbare und unsichtbare Kirche – ecclesia visibilis et invisibilis
Die Unterscheidung zwischen sichtbarer und unsichtbarer Kirche hat unter 
den Reformatoren in Aufnahme der Tradition besonders H. Zwingli hervor-
gehoben (in: Christianae fidei expositio, 1531). Sie setzt den greifbaren, über-
prüfbaren und den nicht greifbaren (geglaubten) Anteil von Kirche einander 
gegenüber und bestimmt, dass sie sich wie das Sichtbare und das Unsichtbare 
zueinander verhalten. Man könnte daraus schließen, dass die unsichtbare 
Kirche die eigentliche Kirche ist, während die sichtbare nur eine unwichtige 
Vorstufe darstellt. Ein solches »spiritualistisches« Kirchenbild wird auch von 
Gruppen in der Reformationszeit vertreten. Aus der Perspektive der römisch-
katholischen Dogmatik wurde daher vermutet, dass die Protestanten letztlich 
doch die Heiligkeit der sichtbaren Kirche abwerten und zu einer spiritualis-
tischen Position tendieren. Die Unterscheidung hat ihren Sinn sowohl darin, 
vor der Identifizierung des Sichtbaren mit dem Unsichtbaren von Kirche zu 
bewahren, als auch deutlich zu machen, dass die sichtbare Kirche ohne die 
unsichtbare nichts ist. Aber es braucht auch die unsichtbare Kirche eine Sicht-
barkeit von Kirche(n), um erfahrbar zu werden. Luther hat dementsprechend 
die Rede von der verborgenen Kirche bevorzugt (vgl. Wendebourg 2005, 405f.) 
Die sichtbare Kirche »kann und soll […] auf die geistlich-verborgene Seite 
verweisen« (Hermelink 2011, 36).

Keine neutralen Ordnungen 
Die lutherische Theologie entwickelte aus dem minimalistischen Kirchenbe-
griff die Vorstellung von den »Adiaphora«, von solchen Gestaltungen in der 
Kirche, die gewissermaßen für Glaubenssachen unerheblich sind, so oder so 
geregelt sein konnten. Die große Leistung lag darin, dass damit eine Fülle von 
kirchlichen Gestaltungsfragen freigegeben wurde zu rationaler, pragmatischer 
und historischer Betrachtung, anstatt sie als heilige Tradition ein für allemal 
festzuschreiben und zum Gegenstand des Glaubens zu erklären. 

Damit ergab sich für das Verständnis von Kirche aber auch eine Gefahr, 
die dann in der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus besonders 
deutlich hervortreten sollte. Man könnte aus der Vorstellung der Adiaphora 
schließen, dass ein großer Teil der Praktiken gewissermaßen gar nicht das 
Zeugnis der Kirche für den Glauben beträfe, als ob eine weltliche Seite der 
Kirche vollkommen geschieden sei vom geistlichen Auftrag (das wäre dann 
eine Eigengesetzlichkeit im absoluten Sinne eines Sachzwangs – und etwas 
anderes als relative Eigengesetzlichkeit im Sinne von Sachanforderungen, die 
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